
Die erste Frau, die in Deutschland das 
medizinische Staatsexamen ablegte
Hope Bridges Adams Lehmann ist kaum 
bekannt: Als erste Ärztin Deutschlands 
gilt Dorothea Erxleben, die sich durch 
praktische Tätigkeit und im Selbststu-
dium ihr medizinisches Wissen aneignete 
und mit königlicher Sondererlaubnis 1754 
in Halle extern promoviert wurde. Die 
ersten im modernen Sinn universitär aus-
gebildeten und in Deutschland praktizie-
renden Ärztinnen waren Emilie Lehmus 

und Franziska Tiburtius; beide hatten ihre 
akademische Ausbildung in der libera- 
len Schweiz absolviert. Bridges Adams 
schaffte es dagegen, 1880 – also vor fast 
genau 125 Jahren – in Leipzig und damit 
erstmals in Deutschland ein Staatsexamen 
ablegen zu dürfen. Danach dauerte es  
22 Jahre, bis wieder eine Kandidatin zur 
medizinischen Abschlussprüfung zuge-
lassen wurde; Bridges Adams’ Zeugnis 
wurde im Übrigen erst 1904 nachträglich 
offiziell anerkannt. Wer war diese Frau?

Am 16. Dezember 1855 wurde Hope 
Bridges Adams in Hallifort bei London 
geboren. Sie war das jüngste Kind des 
weit gereisten Ingenieurs und Publizisten 
William Bridges Adams und seiner (drit-
ten) Frau Ellen. Das Elternhaus war 
unkonventionell und eher gesellschafts-
kritisch eingestellt und könnte so den 
Boden für das spätere politische Engage-
ment der jungen Ärztin bereitet haben. 
Als sich Hope im Herbst 1876 entschloss, 
in Leipzig Medizin zu studieren, war 
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27. 01. Prof. Dr. med. habil. Andreas, Klaus
 01219 Dresden
28. 01. Dr. med. Thieme, Reiner 
 09496 Marienberg
30. 01. Dr. med. Nowak, Gisela 
 04275 Leipzig
31. 01. Dr. med. Quast, Manfred 
 04109 Leipzig

 75 Jahre
08. 01. Dr. med. Sonntag, Irma 
 04463 Großpösna
10. 01. Dr. med. Quensel, Gerda 
 04103 Leipzig
11. 01. Werner, Friedmar 
 01819 Berggießhübel
14. 01. Dr. med. di Pol, Gerhard 
 04107 Leipzig
16. 01. Dr. med. Wallauer, Peter 
 02826 Görlitz
17. 01. Dr. med. Köhler, Marianne 
 09366 Stollberg
23. 01. Dr. med. Ullrich, Bernhard 
 04687 Trebsen
28. 01. Prof. Dr. med. habil. Bilek, Karl 
 04317 Leipzig
30. 01. Dr. med. Elsner, Joachim 
 01324 Dresden

 80 Jahre
17. 01. Dr. med. Karwath, Werner 
 09456 Annaberg-Buchholz
20. 01. Prof. Dr. med. habil. Rose, Wolfgang
 01277 Dresden

22. 01. Dr. med. Hahn, Winfried 
 09648 Mittweida
23. 01. Prof. Dr. sc. med. Kaden, Wolfgang
 08315 Bernsbach
 
 81 Jahre
01. 01. Prof. Dr. med. habil. Aßmann, Dietmar
 01796 Pirna
13. 01. Dr. med. Schubert, Edith 
 08066 Zwickau
20. 01. Dr. med. Peschel, Gerhard 
 09130 Chemnitz

 82 Jahre
01. 01. Dr. med. Bernhard, Joachim 
 01326 Dresden
03. 01. Dr. med. Keller, Ruth 
 04838 Eilenburg
08. 01. Dr. med. Kliemant, Günter 
 01612 Nünchritz
22. 01. Dr. med. Bulang, Benno 
 02625 Bautzen

 83 Jahre
13. 01. Prof. Dr. med. habil. 
 Dürwald, Wolfgang
 04299 Leipzig

 84 Jahre
31. 01. Dr. med. Kliemant, Hans-Jürgen 
 01662 Meißen

 85 Jahre
07. 01. Dr. med. Rocholl, Albrecht 
 01309 Dresden

 
 86 Jahre
13. 01. Dr. med. Purrucker, Fritz 
 09114 Chemnitz
18. 01. Dr. med. Herzog, Eleonore 
 01217 Dresden
26. 01. Dr. med. Möbius, Werner
 01723 Wilsdruff

 87 Jahre
28. 01. Dr. med. Lorenz, Irene 
 01067 Dresden

 88 Jahre
02. 01. Dr. med. Patzelt, Oskar 
 04808 Wurzen
09. 01. Dr. med. Gawantka, Joachim 
 09481 Scheibenberg
22. 01. Dr. med. Nickol, Renatus 
 01219 Dresden

 90 Jahre
23. 01. Dr. med. Illing, Heinrich 
 09496 Marienberg

 94 Jahre
02. 01. Dr. med. Runge, Anneliese 
 04129 Leipzig
04. 01. Dr. med. Langer, Horst 
 01689 Weinböhla
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neben ihr nur noch eine weitere Frau  
als Gasthörerin (ein anderer Status war 
nicht möglich) eingeschrieben: Marie von 
 Oertel aus Odessa, die 1878 nach Bern 
wechselte. 
Die Leipziger Medizinische Fakultät war 
in den 1870er Jahren dem Frauenstudium 
gegenüber durchaus aufgeschlossen und 
hatte im Gegensatz zum akademischen 
Senat und zum Kultusministerium Frauen 
sogar zur Immatrikulation zulassen wol-
len. Das formale Problem bestand jedoch 
darin, dass Mädchen kein Abitur vorwei-
sen konnten, da Gymnasien den Knaben 
vorbehalten waren. Insbesondere die bei 
den Hörerinnen fehlenden Lateinkennt-
nisse wurden als Hinderungsgrund ange-
führt (gerade auch von den männlichen 
Kommilitonen, die auf die neue Konkur-
renz nicht gut zu sprechen waren). Erst 
etwa 10 bis 15 Jahre später gab es verein-
zelt externe Kurse und spezielle Prüfun-
gen. 1893 wurde in Karlsruhe das erste 
Mädchengymnasium eröffnet; auch das 
Königliche Gymnasium in Dresden ließ 
nunmehr Abiturientinnen zu. Die reguläre 
Immatrikulation von Frauen führte Leip-
zig zum Sommersemester 1906 ein.
In ihrem „externen“ Status konnten die 
Medizinstudentinnen offiziell kein Physi-
kum ablegen, die – vollständigen – Zeug-
nisse von Bridges Adams und von Oertel 
wurden daher nicht anerkannt. Das Vor-
rücken in den klinischen Ausbildungsab-
schnitt mit dem Besuch der entsprechen-
den Vorlesungen wurde jedoch gestattet. 
Für das Praktikum in Gynäkologie und 
wohl auch in Chirurgie musste Bridges 
Adams allerdings nach Dresden auswei-
chen und erhielt ihre Ausbildung in der 
Königlichen Entbindungsanstalt und Frau-
enklinik bei Franz von Winckel, dem sei-
nerzeit einzigen Klinikdirektor in Deutsch-
land, der Frauen als Volontärinnen ein-
stellte. 
Das Staatsexamen blieb aber eine gewal-
tige Hürde. Nicht einmal die Intervention 
des britischen Konsuls und die Fürspra-
che der Kaiserin Augusta bewirkten sei-
tens des Ministeriums eine Zulassung. 
Wenn Bridges Adams dennoch diese Prü-

fung ablegen durfte, dann verdankte sie 
dies allein der Kulanz der beteiligten Pro-
fessoren, die sie in allen Fächern prüften 
und ihr ein Zeugnis ausstellten. Ihr Pro-
motionsgesuch wurde jedoch abgelehnt, 
so dass schließlich auch sie nach Bern 
ausweichen musste, um den Doktorgrad 
zu erwerben (den sie allerdings bis 1904 
in Deutschland nicht führen durfte). Ihre 
Studienerinnerungen an Leipzig müssen 
aber durchaus positiv gewesen sein, denn 
1881 verfasste sie für den ‚Lancet’ einen 
Artikel über die gute, praxisnahe Medizi-
nerausbildung in Deutschland.
Anfang 1882 heiratete Hope in Frankfurt 
a.M. ihren früheren Kommilitonen Dr. 
Otto Walther. Ohne Approbation und 
daher rechtlich „Kurpfuschern“ gleichge-
stellt, praktizierte sie zunächst in dieser 
Stadt unter dem damals unüblichen 
 Doppelnamen Adams Walther in einer 
Gemeinschaftspraxis mit ihrem Ehemann, 
ohne ihre eigenen Rezepte, Totenscheine 
usw. unterschreiben zu dürfen. Daneben 
fanden die Walthers als überzeugte Sozi-
aldemokraten Zeit für politisches Enga-
gement. Trotz polizeilicher Beobachtung 
und selbst als Hope nach der Geburt ihres 
zweiten Kindes an Tuberkulose erkrankte 
und die Familie aufs Land ziehen musste, 
war ihr Haus ein konspirativer Treffpunkt, 
wo z. B. auch Clara Zetkin, August Bebel 
und Wilhelm Liebknecht verkehrten. In 
diesem Kreis lernte Hope auch ihren spä-
teren zweiten Mann, Dr. Carl Lehmann, 
kennen, den sie 1896 heiratete. 
Im gleichen Jahr erschien Adams Leh-
manns umfangreichstes Buch, ein über 
das Medizinische weit hinausgehender 
Gesundheitsratgeber für Frauen. Darin 
sowie in ihren zahlreichen sonstigen 
Schriften verband die Autorin Informati-
onen zu Hygiene, Sexualität, Verhütung 
und Kinderpflege bis hin zu zuträglicher 
Kleidung (es ist die Zeit, in der viele 
Frauenrechtlerinnen gegen das Korsett 
vorgehen) mit gesellschaftlichen bzw. 
politischen Themen, wie Ehe und Familie, 
Gleichberechtigung von Frau und Mann, 
Armut und Ernährung, Arbeits- und Wohn-
bedingungen, Erziehung und Bildungs-

wesen, öffentliche Gesundheitsfürsorge 
und ärztliche Betreuung der Arbeiter-
schicht.
Die Lehmanns ließen sich in einer 
gemeinsamen Praxis als Ärzte in Mün-
chen nieder, allerdings erscheint Dr. Hope 
Adams Lehmann im Ärzteverzeichnis erst 
ab 1906, nachdem sie die deutsche 
Approbation erhalten hatte. Die Klientel 
bestand hauptsächlich aus ärmeren Pati-
entinnen, die auch vielfach eine psycho-
soziale Betreuung benötigten. Das Ehe-
paar war weiterhin politisch aktiv und 
Mitglied in verschiedenen reformorien-
tierten Zirkeln. Die engagierte Ärztin ent-
wickelte beispielsweise ein Krankenhaus-
konzept, in dem die damals noch ganz 
unübliche Klinikentbindung sowie die 
professionelle Nachbetreuung eine wich-
tige Rolle bei der Erhaltung der Gesund-
heit von Frauen spielen sollten und in 
dem nicht zwischen Kassenpatientinnen 
und Selbstzahlern unterschieden würde. 
Auch an einem zweisprachigen Kinder-
garten und einem reformpädagogischen 
Schulprojekt waren die Lehmanns betei-
ligt, die sich auch den pazifistischen 
Kriegsgegnern anschlossen. In dieser 
Weise politisch suspekt und konkret durch 
ihren Einsatz für Geburtenkontrolle und 
für eine Liberalisierung des Abtreibungs-
rechts sowie wegen der gynäkologischen 
Betreuung ärmerer Frauen geriet Adams 
Lehmann 1914 in den Verdacht, illegale 
Schwangerschaftsabbrüche durchgeführt 
zu haben. Die Vorwürfe erwiesen sich als 
haltlos und das Verfahren wurde im 
August 1915 eingestellt. Zur psychischen 
und physischen Belastung durch den Pro-
zess kam der plötzliche Tod ihres gelieb-
ten Mannes im April 1915, was zu einem 
körperlichen Zusammenbruch führte; 
Hope Adams Lehmann folgte ihm am  
10. Oktober 1916. 
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